
1.Bericht 
-ein Jahr in Palästina-

Es ist kurz vor Weihnachten. Ich liege in meinem Bett, in meiner gefühlt -5 Grad kalten Wohnung,
eingekuschelt  in  meine dicksten Wintersachen,  meinen Schlafsack  und zwei  Decken,  sehe den
kleinen Kondenswölkchen meines Atems im Schein des Laptoplichts hinterher und wünsche mir
nichts sehnlicher als Strom. Nicht nur, weil es wirklich verdammt dunkel ist und das Internet nicht
funktioniert, sondern vor allem, weil kein Strom auch bedeutet, dass der kleine mobile "Heater",
mit dem wir unsere Zimmer ein wenig aufheizen können nicht funktioniert.  Von einer warmen
Dusche mal ganz abgesehen.

Und obwohl meine Situation auf den ein oder anderen vielleicht etwas frustrierend und ziemlich
"unweihnachtlich" scheinen mag, könnte ich nicht glücklicher sein.

In den drei Monaten, die ich mittlerweile hier bin, gab es schon ungemütlichere Zeiten. Und doch
gab es keinen Tag, an dem ich mir gewünscht habe "zuhause in Deutschland" zu sein. Natürlich gibt
es Momente, in denen ich gerne bei meiner chaotisch zusammengewürfelten Patchwork-Familie in
Münster/ Köln wäre. 
Aber so seltsam es auch klingen mag: Mein zuhause ist hier in Bethlehem, Palästina. Da ist dieses
wohlige  Gefühl  von  "angekommen-sein"  gepaart  mit  kindlicher  Vertrautheit,  das  ich  mir  beim
besten Willen nicht erklären kann. Es ist einfach da. 
Und so bleiben Gefühle wie Heimweh, Kulturschock und Fremdheit für mich leere Worthülsen mit
denen ich nichts zu verbinden habe.
An  ihre  Stelle  treten  Gefühle,  die  ich  so  zuvor  nie  gefühlt  habe,  ausgelöst  durch  hunderte
Erlebnisse, Geschichten und Menschen, von denen ich einige mit euch in meinem ersten Bericht
teilen möchte.

Dabei habe ich mich bewusst gegen eine chronologische Erzählung entschieden, sondern erzähle
in verschiedenen kleinen Berichten, die an verschiedenen Zeitpunkten während meiner Zeit hier
entstanden sind von Dingen, die mich bewegen und mir am Herzen liegen.

Von Mauern

Als ich vor fast drei Monaten um sechs Uhr morgens schwer bepackt und todmüde aus dem Bus
von  Jerusalem  nach  Bethlehem  stieg,  war  da  kein  hübsches  Ortsschild  mit  einem  warmen
"Willkommen in Bethlehem, Geburtsstadt von Jesus Christus", sondern ein acht Meter hohes, mit
Wachtürmen und Stacheldraht verziertes Mäuerchen.
Nett,  dachte  ich  mir.  Das  weckte  natürlich  sofort  Heimatgefühle.  Mit  Mauern  kennen  wir
Deutschen uns schließlich aus und diese hier ist äußerst gut gelungen. Walter Ulbricht würde vor
Neid erblassen.
Etwas verwundert war ich dann aber doch, als man uns ohne weiteres durch ein kleines Drehkreuz
innerhalb  eines  Checkpoints  passieren  ließ,  ohne  uns  auch  nur  eines  Blickes  zu  würdigen.  Im
Endeffekt  war  dies  aber  doch  nachvollziehbar.  So  warnen gigantische  rote  Schilder  israelische
Staatsbürger eindringlich vor dem Betreten von Gebieten unter palästinensischer Verwaltung á la
"Dangerous To Your Lives" und verweisen auf die israelischen Gesetze.
Warum sich also die Mühe machen zu kontrollieren, welche Touristen lebensmüde genug sind, um
freiwillig in ein Gebiet voller potentieller Terroristen zu begeben.



Kontrolliert wird nur, wer hier wieder raus möchte. Und das ist für mich dank meines dunkelroten
Reisepasses mit dem goldenen Bundesadler leichter,  als an einem Freitagabend in Münster ins
Schwarze Schaf zu kommen. Kurz um: Ekelhaft einfach. Und trotzdem, oder gerade deswegen war
ich innerhalb von zwei Monaten erst viermal auf der anderen Seite der Mauer, obwohl Jerusalem
keine sieben Kilometer von hier entfernt ist. Obwohl es so nah ist, dass ich von einigen Punkten in
die Wohnzimmer der Israelis, schauen kann.
Nichts beschreibt das hier akkurater als die Redensart "So nah und doch so fern". Keiner meiner
palästinensischen Freunde wird mich jemals auf die andere Seite begleiten können. Keiner von
ihnen  wird  jemals  durch  einen  Checkpoint  laufen  und  nur  den  roten  kleinen  Pass  beiläufig
hochhalten,  ohne  auch  nur  das  Foto  zeigen  zu  müssen.  Keiner  von  ihnen  wird  jemals  einen
Tagestrip nach Tel Aviv zum Shoppen, oder nach Haifa an den Strand machen. Die andere Seite der
Mauer ist für sie ungefähr genauso weit weg, wie Nordkorea für Journalisten.
Zwar gibt es die Möglichkeit ein Permit zu beantragen, aber die Tatsache, dass alle meine Freunde,
die zwischen zwanzig und achtundzwanzig Jahre alt sind im Schnitt ein bis dreimal in ihrem Leben
auf der anderen Seite waren, spricht Bände.
Und diejenigen, die ein Permit haben, um in Jerusalem zu arbeiten, brauchen oftmals zwei bis drei
Stunden und länger zur Arbeit, für einen Weg, der in zwanzig Minuten machbar wäre.
Sie  stehen  Ewigkeiten  an  Checkpoints  und  warten  darauf,  dass  ihr  Pass  kontrolliert  wird.  Sie
müssen den Bus verlassen, bei Wind und Wetter draußen stehen, bis ein Soldat jeden Einzelnen
kontrolliert hat, während jeder andere mit einem ausländischen Pass im Bus sitzen bleiben darf. Sie
hoffen jeden Tag aufs Neue, dass der kontrollierende Soldat nicht schlecht gelaunt ist und nicht
selten hören sie trotz gültigem Permit: "Heute nicht. Komm morgen wieder."
Mein Leben hier hat etwas surreales an sich. Vielleicht, weil ich hier viel härter mit der Realität
konfrontiert werde, als jemals zuvor. Mauern gab es in meinem Leben nicht, schon gar nicht als
Grenze.  Ich  bin  in  einem  Europa  ohne  Grenzen  aufgewachsen.  Mein  Leben  und  meine
Möglichkeiten schienen grenzenlos.
Hier ist das anders. Die Grenze ist sichtbar und auch dort wo ich sie nicht sehen kann, ist sie
trotzdem allgegenwärtig. Es ist unmöglich zehn Minuten mit dem Auto zu fahren, ohne auf ihre
Ausläufer  zu  treffen.  Offiziell  als  "Israelische  Sperranlage"  bezeichnet,  von  der  UN-
Vollversammlung  als  Verstoß  gegen  das  Völkerrecht  verurteilt  und  von  Israelis  gerne  als
"Terrorabwehrzaun" gehuldigt, bevorzugen wir hier den Begriff "Apartheid Wall".
Mal taucht sie als meterhohe Betonmauer vor mir auf, mal als dicke Stacheldraht Spiralen auf dem
Boden, mal als Metallzaun und mal als mit hübschen Steinen verzierte Wand. Letzterem begegnet
man vor allem an Siedlerstraßen und um Siedlungen herum.
Es  mag  den  vielen  Touristen  geschuldet  sein,  oder  der  Tatsache,  dass  Bethlehem  von  einem



besonders hässlichen und großen Ausläufer dieser Mauer umringt ist, dass der britische Streetart-
Künstler Banksy nicht der Einzige blieb, der die Mauer zum Träger seiner Kunst machte.

(Mauer im Aida Flüchtlingscamp in Bethlehem)



Die  Mauer  ist  voll  von  Friedensappellen  und  Solidaritätsbekundungen  aus  aller  Welt.  "Make
Hummus not Walls" oder auch "with love and kisses nothing lasts forever“

Oft heißt es, Israel sei eingeschlossen von arabischen Nationen, die seine Existenz bedrohen. Auf
einer rein physischen Ebene sind jedoch wir diejenigen, die eingeschlossen sind. Eingeschlossen
von einer 759 km langen, bis zu acht Meter hohen Mauer, deren Bau nach wie vor nicht vollendet
ist.

Eingeschlossen  von  einer  Mauer,  die  nicht  auf  der  Waffenstillstandslinie  von  1949,  der
sogenannten  "Green  Line"  verläuft,  sondern  zehntausende  Hektar  palästinensischen
Autonomiegebiets  annektiert.  Zehntausende  Hektar  auf  denen  sich  palästinensische  Dörfer
befinden,  die  von der  restlichen West  Bank  abgeschnitten  sind.  In  dieser  sogenannten "Seam
Zone"  zu  leben  bedeutet  oftmals  keinen  Zugang  zu  medizinischer  Versorgung,  Schulen,  ihren
Feldern und teilweise auch Elektrizität und Wasser zu haben. Die Declaration Concerning Closing
an  Area,  vom  02.  Oktober  2003  besagt,  dass  niemand  die  "Nahtzone"  betreten,  oder  dort
verweilen soll ("no person will enter the seam area and no one will remain there"). Diese Erklärung
gilt  jedoch nicht  für  israelische Staatsbürger.  So leben heute 381.000 israelische Siedler  in  der
Seam Zone.
Zugleich ist es in diesem Gebiet lebenden Palästinensern nicht erlaubt permanente Behausungen
zu bauen, weswegen sie in Zelt ähnlichen Behausungen leben. Um die Seam Zone zu verlassen zu
dürfen, müssen sie im Vorhinein ein Permit beantragen. Da für dieses keine klaren Anforderungen
an den Antragsteller definiert sind, unterliegt die Entscheidung über Stattgabe oder Ablehnung
allein  der  Willkür  des  bearbeitenden  Beamten.  Die  Ablehnungsquote  lag  2005  bei  38%.  Von
unserem Tourguide während einer  politischen Tour  durch Jerusalem erfahre  ich,  dass  sich die
Situation seitdem stetig verschlechtert hat.

Gerne würde ich euch aktuellere Zahlen und Fakten präsentieren. Doch während meiner Suche
nach offiziellen Zahlen merke ich schnell,  dass genaue Recherche zu diesen Themen wohl nicht
gewünscht ist.  Die wenigen Artikel  die ich finde, sind aktivistischer Kultur,  die Wikipedia Artikel
auffällig kurz, veraltet und auf ungewöhnlich wenig Sprachen verfasst.

Ein Grenzverlauf auf der grünen Linie wird von Seiten Israels aus strategischen Gründen sowie
Sicherheitsaspekten  abgelehnt.  Gleichzeitig  lehnt  die  palästinensische  Autonomiebehörde  die



Anerkennung eines palästinensischen Staats innerhalb der israelischen Sperranlagen auf  Grund
von  demütigenden  Konditionen  und  der  Festschreibung  massiven  Landverlusts  an  Israel
kategorisch ab.

(Verlauf der Green Line und dazu abgegrenzt in rot der tatsächliche Verlauf der Mauer.)

Warum nun aber kann ich nicht zehn Minuten mit dem Auto fahren, ohne auf eine Mauer zu
treffen, wenn sie doch lediglich die West Bank von Israel abgrenzt?

Auf einer Fläche von 5.655 km^2 (das ist ungefähr genauso groß, wie das Münsterland) befinden
sich 99 permanente Checkpoints sowie 174 mobile Checkpoints, die kurzfristig überall  errichtet
werden können. Praktisch bedeutet das,  dass es mir  unmöglich ist  in eine Stadt innerhalb der
Westbank zu fahren, ohne durch mindestens einen, oftmals zwei bis drei Checkpoints zu fahren.
Die Zeit, die man für eine Strecke braucht wird dadurch unkalkulierbar. Hat man Glück und alle
Checkpoints sind geöffnet, schafft man die Strecke von Bethlehem nach Hebron in einer halben
Stunde.  Werden  Fahrzeug  und  Personenkontrollen  an  einem  oder  mehreren  Checkpoints
durchgeführt, kann sich die Reisezeit um zehn Minuten, aber auch um zwei Stunden verlängern.
Und hat man Pech und einer der Checkpoints ist geschlossen ("for security reasons"), so muss man
eben wieder umdrehen und an einem anderen Tag wiederkommen.
Wohlgemerkt innerhalb der West Bank.
Dazu kommen all die Mauern, die die Siedlungen vom Rest der West Bank abschirmen.



(Mauer um Siedlung, die auf dem Land des Dorfes Al-Walaje (ca. 5 Minuten von Bethlehem
entfernt) erbaut wurde.)

Und  dann  sind  da  noch  Mauern,  die  keine  sind,  aber  trotzdem  ihren  Zweck  erfüllen:
Straßenblockaden aus Steinen und Müll. Errichtet vom israelischen Militär, um ein ganzes Dorf für
die Taten eines Bewohners zu bestrafen (collective punishment), oder eben "for security reasons".

(Straßenblockade auf dem Weg zur Arbeit in einer Schule in einem kleinen Dorf eine halbe Stunde
von Bethlehem entfernt. Die Blockade wurde auf der einzigen Zufahrtsstraße zu dem Dorf errichtet

und bereits teilweise durch die dort lebenden Menschen wieder entfernt.)



Das Leben hier besteht aus Mauern. Mauern, die Menschen und Gebiete voneinander trennen und
Mauern in den Köpfen der Menschen, die innerhalb dieser Mauern leben. Mauern, die auf Ängsten
und Vorurteilen erbaut sind. Ein tiefes und festes Fundament, das -ist es einmal gegossen- beinahe
unmöglich zu erschüttern ist.
Ängsten und Vorurteilen kann man nur mit Fakten und Kommunikation entgegenwirken, so wird es
seit dem Aufstieg der AfD in Deutschland immer wieder gepredigt. Doch es scheint mir, als verfolge
man, wenn es um die Palästinenser geht die Devise: "Reden ist Silber. Schweigen ist Gold."

Was ich von dieser Devise halte, kann an dem acht Meter hohen Betonmäuerchen in Bethlehem
gegenüber dem Supermarkt und der Tankstelle nachgelesen werden. (Ja ich bin jetzt auch einer
von diesen kriminellen Sprayern.)

("Weil Schweigen nicht immer Gold ist...")

Von Müttern und ihren Kindern

Während meines  Jahres  hier  arbeite  ich  im SOS-Kinderdorf.  Hier  gibt  es  vierzehn Häuser.  Alle
haben den gleichen Grundriss: eine offene Küche mit Wohnzimmer und Esszimmer, einen Flur an
dem drei  Kinderzimmer,  ein  großes  Bad  für  die  Kinder  und  das  Zimmer  der  Mutter  inklusive
eigenem Bad liegen.
Ich  habe  mich  immer  gefragt,  wie  es  wohl  sein  muss  nicht  bei  seiner  eigenen  Familie
aufzuwachsen, sondern in einem Dorf mit einer Mutter, die für das Muttersein bezahlt wird. Wie
ist das, mit bis zu sieben anderen Kindern in einem Haus zu leben, sich ein Zimmer mit "Fremden"
zu teilen und in einer Familie ohne gemeinsame Vergangenheit zu leben?
Jetzt weiß ich es: Es ist ganz normal.
Da  ist  keine  aufgesetzte  Familienatmosphäre,  kein  übertrieben  strukturierter  Alltag,  keine
geheuchelte Liebe und kein gezwungenes "Mama" in den Mündern der Kinder.
Das hier ist echt und könnte familiärer nicht sein. Die Kinder untereinander sind Geschwister. Nicht
nur, weil sie sich als Brüder und Schwestern bezeichnen, sondern weil sie sich auch so verhalten.



Sie zanken sich darum, wer als nächstes FIFA spielen darf, hauen sich ab und an, spielen Fangen im
Garten und die Älteren haben ein Auge auf die Jüngeren.
Ich finde Henry, Lena und mich unweigerlich in jedem Petzen, Lachen und Gezanke hier wieder.
Und dann sind da noch die Mütter. Mütter, die nicht stolzer auf jedes einzelne ihrer Kinder sein
könnten. Mütter, die jeden Mittag kochen, die Wäsche machen, schimpfen, Streit schlichten, dafür
sorgen, dass Hausaufgaben gemacht werden, die Kinder ins Bett bringen und in den Arm nehmen.
Mütter, die stolz erzählen, wie perfekt ihr Sohn Skateboard fahren kann, oder wie gut ihre Tochter
Englisch  spricht.  Mütter,  die  teilweise  seit  25  Jahren  im  SOS  sind  und  an  die  vierzig  Kinder
großgezogen  haben.  Mütter,  die  es  einem  mit  ihrer  entwaffnenden  Herzlichkeit  und  Fürsorge
unmöglich machen, sie nicht als "Mama" zu bezeichnen.
Mein Respekt für diese Frauen und das, was sie jeden Tag leisten könnte nicht größer sein.

Und so sitze ich hier im SOS Kinderdorf in Bethlehem, Palästina, einem so geschichtsträchtigen
Land,  von  Vertreibung,  Besatzung  und  täglichen  Schikanen  gepeinigt  und  fühle  mich  seltsam
zuhause.

Von Steinen und Tränengas
-Der folgende Text ist Mitte Oktober entstanden.-

Jetzt, wo ich zuhause auf unserem Sofa sitze und an Martha gekuschelt Schokokuchen esse, kommt
mir der heutige Tag unglaublich surreal vor.
Würde ich meinen Eltern erzählen, was heute passiert ist, würden sie vermutlich keine Nacht mehr
durchschlafen, bis ich zurück im behüteten Deutschland bin.
Als ich noch zuhause war habe ich meinen Eltern viel versprochen.
Ich passe auf mich auf.
Ich werde keinen öffentlichen Bus benutzen und Menschenmengen meiden.
Und vor allem: Wenn Steine fliegen oder es knallt renne ich. Dann renne ich so schnell ich kann.
Versprochen.

Jetzt lebe ich seit einem Monat hier. Ich benutze öffentliche Verkehrsmittel, belächle ab und an die
Warnungen vom Auswärtigen Amt zur Situation in Jerusalem während der jüdischen Feiertage und
belebte Plätze sind mein Zuhause.
Und doch markiert der heutige Tag in gewisser Weise eine selbstgewählte Grenze, von der ich nicht
gedacht hätte, sie aus freien Stücken schon so bald zu übertreten. 
Es flogen Steine. Wie eigentlich an jedem Tag im Aida Camp direkt an der Mauer. Jungs, die mit
Steinschleudern Steine auf die Mauer werfen. Der Jüngste vermutlich keine zehn Jahre alt,  die
Ältesten so alt wie mein kleiner Bruder.



Ich habe nie wirklich verstanden, warum so viele Jugendliche hier Steine werfen, zumal es mit
sechs  Monaten  Gefängnis  unabhängig  vom  Alter  des  Werfenden  bestraft  wird.  Mit  der  Zeit
verstehe ich es immer mehr.
Da sind die Kinder, die nicht verstehen, warum sie Steine werfen. Im Sommer werfen sie Steine, im
Winter  Schneebälle.  Sie  können  hier  niemanden  verletzten.  Da  ist  bloß  die  acht  Meter  hohe
Mauer, über die sie selbst mit ihren Schleudern nicht werfen können. Sie werfen Steine, weil sie
eben sonst nichts zu tun haben.
Und da sind Kinder,  die sehr wohl  verstehen,  was sie  tun.  Sie  werfen Steine als  Zeichen ihres
Widerstandes. Es ist ihr Widerstand gegen die Apartheid, gegen die Besatzung, gegen die Mauer
und gegen all das was diese Dinge mit sich bringen. Es ist ihre Art zu sagen: Ich will in meinem
Zuhause,  direkt  vor  meiner  Haustür  keine Männer  in  schussfester  Tarnkleidung mit  geladenen
Maschinengewehren, die kommen wann sie wollen und mitnehmen, wen sie wollen.

Ich weiß sehr genau, wie wenig nachvollziehbar diese Art zu Denken und die daraus resultierenden
Handlungen für uns im friedlichen Europa sind.

Die Jungs schreien uns an, wir sollen verschwinden und diesen Weg nicht benutzen. Im ersten
Moment  habe  ich  wirklich  Angst  und  denke,  dass  sie  uns  vor  dem  warnen  wollen,  was  das
Steinewerfen zwangsläufig mit sich bringt: Israelische Soldaten.
Später erfahre ich, dass wir diejenigen sind, vor denen sie Angst haben und deswegen versuchen
uns  zu  verjagen.  Zehn  Tage  zuvor  haben  als  Touristen  getarnte  israelische  Soldaten  und
Soldatinnen zehn Jugendliche an genau dieser Stelle aus dem Hinterhalt  gefangen genommen,
verprügelt und verhaftet.
Ich  bin  hin  und  her  gerissen  zwischen  für  Außenstehende  verrückt  anmutender  Neugier  und
meiner Vernunft, die mir sagt, dass das hier kein Ort für ein 18-jähriges deutsches Mädchen ist.
Doch genauso wenig ist dies ein Ort für palästinensische Kinder. Und auch ganz bestimmt kein Ort
für 18-jährige israelische Soldaten mit Maschinengewehren. Und doch befinden wir uns alle an
diesem Ort.
Der junge Palästinenser, der uns durchs Camp führen soll kommt und wir nehmen einen anderen
Weg. Jetzt stehen wir genau an dem großen Schlüsseltor am Rande des Camps. Wir stehen nicht
mehr neben, sondern etwas hinter den Kindern und haben freie Sicht auf die Mauer und den
Militärwachturm auf der andern Seite.

Ich entspanne mich. Das passiert hier jeden Tag, sagt man uns. Die Leute sind ruhig und bleiben
auf der Straße sitzen und trinken ihren Kaffee, während die Kinder weiter Steine werfen.
Die Tore in der Mauer öffnen sich. Es kommen erst zwei,  und dann noch einmal vier Soldaten
heraus. Ein Schuss. Bloß Gummigeschosse. Wir wechseln die Straßenseite, um nicht direkt in der
Schusslinie zu sein.
Noch  ein  Schuss,  doch  das  Geräusch  ist  ein  anderes.  Tränengas.  Das  Geschoss  landet  circa
hundertfünfzig Meter entfernt von uns, nahe bei den Kindern. Sie ziehen sich ihre T-Shirts über das
Gesicht, rennen in den Nebel und versuchen das Geschoss wieder in Richtung der Soldaten zu
werfen.

Wir gehen weiter, um das Gas nicht einzuatmen.

Mohammad bringt  uns  auf  ein  Dach,  von dem wir  das  Camp überblicken können.  Die  Mauer
verläuft keine fünfzig Meter entfernt von uns. Jetzt, wo ich ihren Verlauf zum ersten Mal wirklich
überblicken kann und sehe, was sich auf der anderen Seite befindet überkommt mich, wie schon



so oft, ein Gefühl, was ich noch immer nicht beschreiben kann. Es ähnelt am meisten Situationen,
in denen man nicht weiß, ob man lachen oder weinen soll. Ich habe keine Worte für das hier.

Mohammad  deutet  auf  die  UN-Schule  auf  der  gegenüberliegenden  Straßenseite.  Die  großen
Fenster  auf  der  Frontseite  des  Gebäudes  sind  zubetoniert.  Im  Frühling  schoss  ein  Soldat  ein
Geschoss  durch  die  Fenster  der  Klassenräume.  Glücklicherweise  waren die  Kinder  grade  beim
Sportunterricht und so wurde niemand verletzt. Um sie zu schützen betonierte man die Fenster zu.

Mohammad sagt, dass man die UN angefleht habe, sie wieder zu öffnen, denn im Sommer wird es
in den Räumen bei 45 Grad Außentemperatur und ohne Fenster heißer als in der Hölle.

Wir haben die besten Plätze ergattert, um von hier oben weiter ein Auge auf das Steinewerfen zu
haben. Es kommen mehr Soldaten. Mehr Tränengas. Es knallt. Innerhalb von zehn Minuten lerne
ich den Unterschied zwischen den Geräuschen von Gummigeschossen, Tränengasgeschossen und
Blendgranaten.
Das Tränengas weht zu uns herüber. Es fühlt sich ein wenig so an, als würde ich pfeffrige Zwiebeln
schneiden.
Ich habe nicht das Bedürfnis diesen Ort zu verlassen. Ich will wissen, wie sich das anfühlt, was die
Camp-Bewohner jeden Tag erleben.

Wir gehen ins Haus. Man riecht das Gas auch im Treppenhaus. In diesem Jahr starb eine Frau hier
in ihrem Haus, weil die Soldaten ein Geschoss direkt in ihr Haus feuerten.

Während wir bei Mohammad zuhause Kaffee trinken, knallt es immer mal wieder.
Wir sehen Videos, die er selbst während der Nacht im Camp gefilmt hat. Soldaten, die die Straßen
stürmen, Kinder verhaften und um sich schießen.

Als wir gehen, sind die Straßen noch immer voller Tränengas. Ich erkenne einige der Jungs wieder,
sie haben sich in die schmalen Gassen zurück gezogen. Die Soldaten dringend jetzt tiefer ins Camp
ein und wir laufen vorsichtig am Rand der Hauptstraße zum Auto. Das Geräusch der Blendgranaten
ist jetzt viel näher und es werden mehr.
Verrückterweise fühle ich mich nicht im Geringsten unsicher. Noch immer sind Menschen auf der
Straße und tun alltägliches.

Als wir wieder in unserer Wohnung, fünf Autominuten entfernt sind, scheint es mir, als wäre ich in
einer vollkommen anderen Welt. Nur wenn man darauf achtet, kann man vereinzelt das Geräusch
von Blendgranaten erahnen.

Später erfahre ich, dass an diesem Abend drei Jungs verletzt und einige Kinder verhaftet wurden.



Weihnachten im heiligen Land 

"Botschaft für den Frieden" lautet die Überschrift des Artikel in den WN, den meine Mama mir am
Vorweihnachtsabend schickt. Detlef Jöcker, der berühmte Kinderliederkomponist aus Münster, ein
Teil meiner Kindheit zu Gast in Jerusalem.
Es ist die Rede von der "Hoffnung auf Frieden, die überall spürbar sei". Und wieder weiß ich nicht,
ob ich lachen oder weinen soll. Natürlich ist es ein wunderschönes Bild von dem münsteraner
Liedermacher in der Jerusalemer Kirche, umringt von glücklichen Kindern. Es hat etwas heilendes,
friedvolles. So wie man sich das heilige Land eben vorstellt.

Während Detlef Jöcker sein Konzert in Jeursalem gibt, sitze ich in einem kleinen Sammeltaxi auf
dem  Rückweg  aus  einem  Dorf  in  der  Nähe  von  Ramallah,  wo  ich  einen  Freund  über  das
Wochenende besucht habe. Am morgen wurde im Nachbardorf ein 19-jähriger erschossen, weil er
während Auseinandersetzungen mit dem Militär Steine geworfen hat. 
Um in mein 50 km entferntes Zuhause zu kommen brauche ich heute drei Stunden anstatt den
üblichen anderthalb, die ich ohnehin schon brauche, weil ich einen riesigen Umweg um Jerusalem
und drei Siedlungen fahren muss. Die Hauptverkehrsstraße, die aus Ramallah herausführt ist mit
Nagelsperren hermetisch abgeriegelt. Jedes einzelne Auto wird von zwei Soldaten inspiziert, einige
Insassen müssen sich ausweisen. Ich bin genervt.

Zwar sind Detlef Jöcker und ich keine zehn Kilometer voneinander entfernt, aber von Hoffnung auf
Frieden  oder  vorweihnachtlichen  Friedensbotschaften  spüre  ich  in  diesem  Moment  nichts.
"Überall" endet wohl auch an unserem lieben kleinen Betonmäuerchen.

Weihnachten in Bethlehem: Wie gerne würde ich euch erzählen, dass es etwas erfüllendes und
schönes an sich hat an so einem geschichtsträchtigen und heiligen Ort Weihnachten zu feiern.
Vielleicht hat es das auch für hunderte Touristen, die den prächtig erleuchteten Weihnachtsbaum
vor der Geburtskirche bestaunen, andächtig in der Kirche warten bis sie endlich und von religiösen
Gefühlen ergriffen -oftmals weinend- die Stelle berühren, an der Jesus geboren sein soll.

Meine  Vorweihnachtsstimmung  fand  ihren  täglichen  Höhepunkt  jedoch  jeden  morgen  beim
Öffnen meines geliebten, von Mama geschickten Milka-Kinder-Schokoladen-Adventskalenders, der
nach fünf Wochen Postweg pünktlich zum 01. Dezember seinen Weg in eine Postbox in Israel fand.
Und da sag nochmal einer es geschähen keine Wunder mehr im heiligen Land.

Und obwohl ich den münsteraner Weihnachtszauber (oder vielleicht auch nur das leicht duselige
Gefühl nach dem ein oder anderen Eierpunsch) etwas vermisse, so würde ich meinen Dezember
hier für nichts in der Welt eintauschen wollen, um zurück in Deutschland zu sein.

Weihnachten im heiligen Land: einige Eindrücke

Am 01. Dezember 2016 wandern wir im kurzen T-Shirt mit einigen Freunden in den Bergen zum
Kloster Mar Saba einige Kilometer außerhalb von Bethlehem, während uns von zuhause Bilder des
ersten Schnees erreichen.
Wir frühstücken Brot mit Hummus, genießen die Kälte in den unzähligen Felshöhlen und klettern
bis  zur  Spitze  der  Berge,  von  wo  wir  uns  einbilden  bis  nach  Jordanien  sehen  zu  können.
Als wir dort oben in völliger Stille sitzen sagt Mohanad, ein guter Freund: „I don't know what it is,
but there is something that makes you love this country.“
Ich weiß genau was er meint. 



Unsere Weihnachtsdeko beschränkt sich auf einige liebevoll arrangierte Überbleibsel der letzten
WG-Party. Der Nikolaus hatte trotzdem Erbarmen mit uns.



Am  11.  Dezember  erreicht  uns  die  Nachricht,  dass  die  Verwaltungshaft  ("administrative
Detention")  von  Mohammad  Abu  Sakha,  dem  Cousin  eines  Freundes  und  palästinensischen
Artisten,  Zirkusclown  und  Trainer  der  Palestinian  Circus  School  um  ein  weiteres  halbes  Jahr
verlängert wurde. 
Abu Sakha wurde am 14. Dezember 2015 auf dem Weg zur Arbeit von Jenin nach Birzeit an einem
Checkpoint  verhaftet  und  sitzt  seitdem  ohne  Prozess,  ohne  Beweise  und  ohne  Anklage  in
Verwaltungshaft. Eine Anfechtung der Haft ist unter den derzeitigen Umständen unmöglich, da
nach wie vor keine Anklage vorliegt und Abu Sakhas Anwälten jegliche Informationen verwehrt
werden.
Personen in Verwaltungshaft können grundsätzlich ohne Anklage, Prozess und Urteil für zunächst
sechs Monate festgehalten werden. Dabei kann die Haftanordnung, wie bei Abu Sakha, verlängert
werden. Und zwar beliebig oft.

Mehr  Infos  findet  ihr  in  diesem  Youtube-Video  von  Amnesty  International:
https://www.youtube.com/watch?v=OpaPL10bDeE
und auf der Facebook-Seite „Free Abu Sakha“ :https://www.facebook.com/freeabusakha

Quelle: https://az734552.vo.msecnd.net/cache/b/e/9/f/8/1/be9f81d9e747c01af4d04735fb2ee37142e9d253.jpg

Am  20.  Dezember  haben  wir  Melissa  und  Rosie  verabschiedet.  Vor  gut  acht  Wochen  schrieb
Melissa in eine Bethlehemer Facebook-Gruppe, dass sie einen kleinen, verwahrlosten Straßenhund
gefunden hat und es nicht übers Herz bringt, sie in ein Tierheim zu bringen. Behalten konnte sie sie
aber auch nicht, da ihre Gastfamilie gegen Hunde allergisch ist. Am selben Nachmittag noch hatten
wir auf einmal einen kleinen verängstigten, von Flohbissen übersähten Welpen namens Rosie. Die
vergangenen  acht  Wochen  bestanden  aus  kurzen  Nächten,  Pipipfützen  im  Wohnzimmer,
Tierarztbesuchen und Hundeerziehung auf drei verschiedenen Sprachen.
In dieser Zeit haben wir nicht nur Rosie unglaublich lieben gelernt, sondern vor allem Melissa, die
ein Vermögen für Impfungen und Tierarztbesuche ausgegeben hat, um Rosie schlussendlich mit zu
ihren Eltern in die USA zu nehmen. Mittlerweile sind die beiden gut in den USA angekommen und
Rosie genießt ihr neues Leben mit großem Garten und Schnee.

https://az734552.vo.msecnd.net/cache/b/e/9/f/8/1/be9f81d9e747c01af4d04735fb2ee37142e9d253.jpg
https://www.facebook.com/freeabusakha
https://www.youtube.com/watch?v=OpaPL10bDeE




Weihnachten in Bethlehem ist bunt, laut, kitschig und voller Lichter. Die Erleuchtung des riesigen
künstlichen Weihnachtsbaumes vor der Geburtskirche ist ein Spektakel mit tausenden Zuschauern,
singenden Nonnen, Friedensappellen und Feuerwerken.
Die gesamte Weihnachtszeit über gibt es Paraden, die Karnevalsumzügen ähneln. Nur, dass hier
einige Wagen die Weihnachtsgeschichte darstellen und auf anderen ein Weihnachtsmann steht
und Coca Cola Merchandise-Artikel verteilt.

Mit den Kindern im SOS besuchen wir zwei laute, chaotische Weihnachtsfeiern mit unglaublich viel
Essen, Geschenken für die Kinder und verrückten Theaterstücken.

Einen Abend besuchen wir  die Aufzeichnung von Markus Lanz'  Weihanchtsshow für das  ZDF.  
Das Fazit: eine Menge MakeUp, viel Show und ein zu erwartendes Durchschnittsalter von 70+ der
Zuschauer am Weihnachtsabend.

Die  Weihnachtszeit  ist  ohne  Zweifel  ein  Spektakel.  Und doch mag keine  Weihnachtsstimmung
aufkommen. Jede einzelne Parade, jede noch so bunte und prachtvolle Straßenbeleuchtung hat
einen bitteren Beigeschmack.

Am 22. Dezember besuche ich gemeinsam mit Echlas und ihrer Nichte eine Demonstration vor der
Geburtskirche.  Der  israelische  Staat  hat  sich  eine  besondere  Verfahrensweise  für  die  Körper
palästinensischer Märtyrer (als Märtyrer wird hier jeder bezeichnet, der durch die Besatzung oder
einen Israeli ums Leben kam) angeeignet.
Stirbt ein Palästinenser in israelischer Haft,  so wird sein Körper bis zum Ende seiner Haftstrafe
einbehalten und der Familie erst nach Ende der Haftstrafe ausgehändigt. Ob dies in einer Woche
oder  zehn  Jahren  ist,  spielt  dabei  keine  Rolle.  Die  Praxis  des  Zurückhaltens  von  sterblichen
Überresten gilt auch für viele derer, die größtenteils bei vermeintlichen, teilweise bei versuchten,
oder tatsächlichen Attacken auf Israelis sterben.
Ihre Familien demonstrieren an diesem Abend für die Herausgabe der Körper ihrer Söhne, Töchter
und Ehemänner, um sie beerdigen zu dürfen.



Seit einer Woche fällt bei uns regelmäßig der Strom aus. Kein Strom bedeutet kein warmes Wasser
und vor allem: keine Wärmequelle. Ohne Isolierung und Zentralheizung kommt es nicht selten vor,
dass  es  drinnen kälter  ist,  als  draußen.  Unsere  einzige  Wärmequelle  ist  der  kleine elektrische
Heizstrahler, mit dem wir abwechselnd unsere Zimmer aufheizen.
Am Vorweihnachtsabend schlafe ich bei unserer schwerbehinderten Arabischlehrerin Echlas. Sie ist
auf  Freiwillige  angewiesen,  die  sie  im  Alltag  unterstützen  und  um  einen  kleinen  Engpass  zu
überbrücken wechseln meine Mitfreiwillige Madi und ich uns ab und verbringen zwei Wochen bei
ihr im Al-Azzeh Flüchtlingscamp. Das Wasser ist knapp. Aus dem Hahn tröpfelt es nur noch. Die
Tanks  sind  so  gut  wie  leer.  Wann  Wasser  kommt  steht  in  den  Sternen.  Wir  hoffen  auf  ein
Weihnachtswunder, doch unsere Hoffnung ist vergebens.
Ich habe noch immer das Gefühl eine große Nase Pfeffer eingeatmet zu haben, nachdem einer
friedlichen Weihnachtsdemo am heute morgen, dem "Santa Claus Marsch" zum Checkpoint ein
jähes Ende mit Tränengasgranaten gesetzt wurde.
Die  anwesenden  Journalisten  tragen alle  schusssichere  Westen,  Helme und Gasmasken.  Keine
schlechte Idee. Einige von ihnen werden dennoch von Tränengasgranaten getroffen und müssen
ärztlich versorgt werden.
Das  Bild  der  als  Weihnachtsmänner  verkleideten  Protestanten  mit  Gasmasken  hat  etwas
verstörendes an sich. Und doch hatten wir nichts anderes erwartet.



Mein persönliches kleines Weihnachtswunder

Nie hätte  ich gedacht,  dass  ich einmal  sagen würde,  dass  eine UN-Resolution  mein schönstes
Weihnachtsgeschenk ist.
Ich hatte von der Resolution im Vorhinein gehört, eine grobe Zusammenfassung ihrer Forderungen
gelesen, hatte mich über den durchaus scharfen Ton und engagierten Aktionismus gefreut und
doch resigniert festgestellt, dass einige derartige Resolution niemals verabschiedet werden würde.
Die Nachricht, dass die USA nicht wie üblich bei Resolutionen, die das Handeln Israels verurteilen
von ihrem Vetorecht Gebrauch gemacht haben, verbreitet sich wie ein Lauffeuer.
Es ist ein kleines Weihnachtswunder, viele strahlen heute.
Netanyahu tobt. Trump verurteilt die Entscheidung der scheidenen Regierung. Es ist ungewiss, ob
und welche  Konsequenzen die  Resolution  haben wird.  Aber  sie  ist  ein  deutliches  Zeichen der
internationalen  Gemeinschaft,  was  die  Menschen  in  fast  50  Jahren  israelischer  Besatzung
schmerzlich vermisst haben. 
(Den  gesamten  Text  der  Resolution  könnt  ihr  unter  diesem  Link  finden:
http://www.timesofisrael.com/full-text-of-unsc-resolution-approved-dec-23-demanding-israel-
stop-all-settlement-activity/)

Und mit einem Mal scheint es, als hätte es doch ein Fünkchen der Hoffnung, die Detlef Jöcker in
seinem Interview beschreibt durch die Checkpoints über die Mauer zu uns geschafft.

In diesem Sinne
Frohe Weihnachten und einen guten Rutsch ins Neue Jahr
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